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EINE KNOCHENFLÖTE AUS DER HÖHLE VON ISTÁLLÓSKÖ 

Aus der oberen Kul turschicht der Höhle von 
Istállóskő, die Funde aus dent Aurignacien I I 
enthiel t , kam im Laufe der Grabungen des J ah re s 
1951 ein mit drei Löchern versehenes Knochen-
gerät zum Vorschein, das wir als einen der äl testen 
Vorläufer unserer heutigen Blasinst rumente bet rach-
ten müssen. Das In s t rumen t ist aus dent F e m u r 
eines jungen Höhlenbären hergestell t , die Epiphysen 
fehlen und die spongiöse Subs tanz wurde en t fe rn t . 

Liegt der Knochen mit der dorsalen Fläche vor uns , 
erkennen wir zwei Löcher. Am unteren proximalen Ende be-
f indet sich ein, die Einwirkung von menschlicher Arbeit 
zweifellos bestätigendes Loch, das im weiterem Loch 1 
genannt wird. Seine Ausdehnung wird durch eine flache, 
trichterförmige Vertiefung gekennzeichnet, die durch dicht 
nebeneinander liegende, radial verlaufende, ungefähr У2 cm 
lange Kerben gebildet wird. Dadurch wurde die Öffnung 
gleichmässiger und zur Einfügung des Fingers geeigneter. 

Auf der anderen Seite des Knochens ist ein gleichmäs-
siges, ein wenig ovales Loch (im weiteren Loch 2), das sich 
im Schni t tpunkt der Längs- und Querachse des Knochens 
befindet . Der fragmentarische Zustand des unteren, proxima-
len Endes des Knochens ist von dieser Seite lier gut zu beobach-
ten. Auf der Vorderfläche (facies dorsalis) ist vom Rande des 
unteren Endes des Knochens nur ein kleinerer Teil abge-
brochen — etwa ein Drittel von der Mitte aus nach links — , 
doch erstreckt sich der Bruch nicht auf das Gebiet der das 
Loch umgebenden Kerben. Demgegenüber ist am unteren 
Ende des Knochens die Rückseite beschädigt, die tiefste 
Stelle des Bruchs reicht bis zum Halbierungspunkt der Ent-
fernung zwischen dem ursprünglichen Rand und dem 
Loch 2. 

Drehen wir den Knochen zurück, so ist am oberen dis-
talen Ende der dorsalen Oberfläche ein grösseres Loch zu 
sehen (im weiteren Loch 3). Sein Umfang ist unregelmässig, 
beschädigt, dürf te ursprünglich oval gewesen sein. Vom Rande 
des Lochs gehen drei, wahrscheinlich infolge des Schichten-
drucks entstandene Sprünge aus. Zwei verlaufen vom unteren 
Rand des Knochens ausgehend nach rechts und links rings 
u m den Knochen, in einer auf die Langsachse senkrechten 
Fläche, der dr i t te Sprung läuft , von der Mitte des oberen 
Randes des Loches ausgehend, parallel mit der Längsachse, 
bis zum Rande des oberen Endes des Knochens. Obwohl 
der Knochen aus zwei Bruchstücken zusammengefügt 
werden musstc, bewahr te der obere Knochenrand — abgese-
hen von kleineren Beschädigungen — die ursprüngliche 
Form. Die ursprüngliche Form von Loch 3 kann auf Grund 
des gegenwärtigen Zustande nur vermute t werden. 

Die Masse des Ins t ruments sind folgende : 

Maximale Länge 107 mm 
Minimale Breite 22.5 min 
Minimale Dicke 16.5 m m 
Breite des oberen (distalen) Endes 32 m m 
Dicke des oberen (distalen) Endes 20,7 m m 

Breite des unteren (proximalen) Endes . . . . 28 mm 
Ungefähre Knochendicke 4 — 5 mm 
Durchmesser des Loches Nr. 1 5,5 mm 
Durchmesser des I.oehes Nr . 2 6 mm 
Durchmesser des Loches Nr. 3 11 mm 

Da der Rand des oberen distalen Endes unversehrt ist, werden 
die Entfernungen der Löcher von hier aus gerechnet, wobei 
der Mittelpunkt der Löcher stets als Grundlage dient. 

Entfernung vom Rande des Lochs Nr. 1. 80 mm 
Entfernung vom Rande des Lochs Nr. 2. . 44,5 mm 

Es muss noch erwähnt werden, dass sich am Knochen weder 
Spuren einer chemischen oder gewaltsamen Einwirkung 
noch Bissspuren oder pathologische Veränderungen zeigen. 

Aus all dem kann nu r der einzige Sehluss gezo-
gen werden, dass es sich u m ein Musikinstrument 
handel t , was endgültig auch dadurch entschieden 
wurde, dass sich die Möglichkeit ergab, das Instru-
men t er tönen zu lassen. 

Als nächstfolgende Erwägung ergab sich, zu 
versuchen, den Gegenstand auf die Ar t und Weise 
der sog. Querf löten zum Er tönen zu br ingen. Um 
eine gewöhnliche Längsf lö te 1 konnte es sich nicht 
handeln, da der Knochen bei den Epiphysen der-
art ig breit wird, dass keine Möglichkeit bes teht , 
die Luf t mi t den Lippen so zu lenken, dass diese 
wenigstens einen Teil des Randes erreicht , während 
gleichzeitig der andere Teil des Randes von der 
Lippe bedeckt bleibt. Aus demselben Grunde kennte 
unser Gegenstand auch keine Kerbf lö te sein. Üb-
rigens können auch die Beschädigungen des Ran-
des nicht als ein künst l icher Einschni t t , als eine 
Kerbe b e t r a c h t e t werden. Eine Spalt- oder Kern-
f lö te konn te da rum nicht vorliegen, da der Mark-
kana l den Epiphysen zu divergiert , und so die 
sich neben ihm bewegende Luftsäule den ohnehin 
nicht p rägnan ten inneren R a n d des Loches nicht 
erreichen k a n n . 

Die F o r m des Loches 3 ist der Mundöf fnung 
der heut igen Flöten ähnl ich und die Abweichung 
an Form u n d Grösse — im Vergleich zu den beiden 
anderen Öffnungen — ist n u r so zu erklären, dass 

1 Von den einzelnen Blasinstrumenten wird später ein-
gehend die Rede sein. 
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auch in der Vorzeit durch dieses Loch geblasen 
und die darin bef indl iche L u f t in Schwingung 
gebracht wurde. U m durch ein Blasen durch das 
Loch 3 Töne zu erzeugen, muss ten das obere Ende 
des Knochens geschlossen, die fehlenden Teile 
ergänzt und die Sprünge ve r s topf t werden. Es 
ist mehr als wahrscheinlich, dass der Hersteller 
des Gegenstandes auch das un te re Ende abschloss, 
denn im Falle eines offenen un t e r en Endes h ä t t e 
Loch 1 die Tonhöhe kaum beeinflussen können. 
Aus diesem Grunde wurde das un te re Ende auch 
von uns abgeschlossen. Ursprünglich wurden die 
beiden Enden en tweder mit einer Membrane ab-
geschlossen oder mi t einem plast ischen Material 
zuges topf t . Unserseits wurde zur Abschliessung 
der Enden und zur Ergänzung der fehlenden 
Teile Plastilin verwendet . Dadurch wurde erreicht , 
dass beim Blasen in senkrechter Richtung zur 
Längsachse durch das Loch 3 der Gegenstand zum 
Tönen kam. 

Das Ins t rument gehört in die Gruppe der 
Querf löten (flute t ransversaire) . Unte r Berück-
sichtigung der Blasr ichtung ist der Fund als Vor-
läufer der Flöte zu be t rach ten . 

U m das Original zu schonen, erfolgten die Versuche am 
Anfang mit Hilfe einer aus ähnlichem Material hergestellten, 
in F o r m und allen Massen übere ins t immenden Kopie. Auf 
der Kopie und später auch auf dem Original konnten folgende 
Töne hervorgerufen werden : 

Der Grundton k o n n t e nur nach langen Exper imenten 
zum Er tönen gebracht werden, aber n u r selten gelang es 
uns einen «musikalischen» Ton ohne jedes Geräusch zu er-
reichen. Die Höhe des Grundtons schwankte infolge der 
Ungenauigkeit des Lochrandes , der Ar t u n d Weise des Bla-
sens entsprechend, zwischen fis2 und gis2. 

Bei Öffnung des Loches 1 wurde ein leicht blasbarer, be-
s t immter , doch ein wenig rauschender , zwischen es3 und e3 

wechselnder Ton erreicht . 
E in der Oktave des Grundtons entsprechender reiner 

Ton konnte nicht erzielt werden. Beim Zuhal ten der Löcher 
1 u n d 2 konnte bei s t ä rkerem Blasen ein scharfer, geräusch-
freier, leicht blasbarer, zwischen gis3 u n d a3 wechselnder 
Ton erreicht werden. 

Wird das Loch 1 zugehalten, e r t ön t bei offenem Loch 
2 ein geräuschfreies, scharfes , leicht b lasbares b3. 

Schliesslich war, wenn beide Löcher offen, ein gleich-
falls leicht blasbares, geräuschfreies h3 das Resultat . 

Demzufolge ist auf der F lö te von Istál lóskő 
folgende Tonreihe zu erzielen : g2 — e 3 — a 3 — 
b3 - h3. 

Wahrscheinlich bliesen die ursprünglichen Be-
nutzer des I n s t rumen t s nicht den Grundton, da 
dies infolge der weniger gut entwickel ten Mimik-
muskeln des damal igen Menschen noch grössere 
Schwierigkeiten bere i te t hä t t e . Die drei dreilinigen 

2 E. M. v. Hornbostel : Die Massnorm als kul tur -
geschichtliches Forschungsmit te l . Fes t schr i f t f ü r P . W. 
Schmidt , 1928. S. 3 0 3 - 3 2 3 , 

chromat ischen Töne d ü r f t e n es gewesen sein, die 
infolge ihrer K r a f t und Reinhei t eine Rolle spiel-
t en . Mit Hi l fe der abwechselnden Öffnung und 
Schliessung von Loch 1 konn ten die Spieler der 
Vorzeit leicht auch tri l l ierende Töne hervor-
bringen. 

Es wäre frucht los , in einer heut igen pr imit iven 
Musik eine der Flöte von Istál lóskő entsprechende 
Tonreihe zu suchen. E. M. v. Hornbostel, der sich 
eingehend mi t den pr imit iven Blas ins t rumenten 
beschäf t ig te , konnte fü r das Nacheinander der 
Töne kein entsprechendes System feststel len. Nach 
seiner Ansicht ist die Anbr ingung der Griff löcher 
von einer gewissen Massnorm anhängig und die 
Höhe des erreichten Tons ist nur eine sekundäre 
Folge.2 Wir fügen noch hinzu, dass die Töne in 
bedeu tendem Masse durch die Form des Roh-
materials determinier t werden. Auch im Falle der 
Flöte von Istál lóskő k a n n die bes t immte Form 
des Femurs vom jungen Höhlenbären als entschei-
dend b e t r a c h t e t werden, doch ist die A n n a h m e 
berecht igt , dass auch bei der Hers te l lung von 
Knochenf lö ten Tradi t ionen befolgt wurden . Als 
Folge davon dür f t en sich innerhalb einzelner Volks-
gruppen gewisse Töne u n d Toninterval le stabilisiert 
haben. 

Dieser F u n d versetzt uns in die Lage, die 
Entwicklung sowie Geschichte des Gegenstandes 
selbst zu untersuchen, deren stufenweise Er-
forschung sowohl über die Entwicklung des Men-
schen zu einem gewissen Ze i tpunkt als auch 
über den allgemeinen Verlauf der Entwicklung 
Auskunf t geben kann. Ebenso in teressant ist 
auch die Frage , ob aus diesem F u n d Schlüsse 
auf bes t immte geschichtliche Ereignisse, auf die 
terr i tor ialen und chronologischen Zusammenhänge 
einzelner Völker und Ku l tu ren gezogen werden 
können. 

Die Bedeu tung des Fundes von Is tál lóskő 
liegt dar in , das Problem der Ausbildung u n d En t -
wicklung der Blas ins t rumente richtig zu beleuch-
ten. 

C. Sachs 3 unterscheidet innerhalb der Gruppe der ein-
röhrigen pr imi t iven Lippenflöten mehrere Typen. 

Die pr imi t ivs te ist die einfache Längsf löte , die aus 
Röhrenknochen, Schilfrohr oder anderen rohrar t igen Pf l an -
zen hergestellt wird. Sie muss so geblasen werden wie der 
Schlüssel, wenn wir auf ihm pfe i fen , d. h . die im Schlüssel-
rohr befindl iche L u f t in Schwingung bringen wollen. Der 
nächste , schon mehr entwickelte Typ , ist die oben auf ähn-
liche Weise of fene Kerbf löte , in deren R a n d , u m das Hervor-
bringen des Tones zu erleichtern, eine kleine Kerbe geschnit-

3 C. Sachs : Geist und Werden der Musikins t rumente . 
Berlin 1929, S, 2 4 - 2 5 , 



EINE KNOCHENFLÖTE AUS DER HÖHLE VON ISTÄLLÖSKÖ 135 

ten wurde. Die bestentwickelte scheint die Spalt- oder Kern-
flöte zu sein, die im allgemeinen bere i t s der bekann ten , bei 
verschiedenen Völkern auch heu t e gebrauchten Flöte ent-
spricht. Das obere E n d e des Rohres wird nur soweit ver-
s topf t , dass fü r die L u f t noch eine ganz schmale Ö f f n u n g 
bestehen bleibt, bei dessen Durchs t römung die L u f t auf 
den speziell ausgebildeten inneren R a n d einer an der W a n d 
des Rohres angebrachten Öffnung stösst . 

Von diesen T y p e n ist die Quer f lö te zu t rennen, jenes 
Ins t rumen t , wo das Blasen in senkrechter Rich tung zur 
Längsachse erfolgt. 

Sowohl zwischen den einzelnen Gruppen als auch inner-
halb derselben ist aus der Zahl der Grifflöcher auf einen 
bes t immten Grad der Entwicklung zu schliessen. 

Naheliegend wäre — auch nach der Ansicht von Sachs — 
die Annahme, dass die Entwicklung ih ren Weg in der Reihen-
folge Längsflöte — Kerbf lö te — Spal t f lö te genommen ha t . 
Dennoch sieht Sachs in der Spalt- oder Kernf löte das f r ü h e s t e 
In s t rumen t und f ü h r t folgende Beweise an : 1. die Spalt-
oder Kernf lö te ist bei den peripherialen, primitiven Völkern 
sehr verbrei te t ; 2. bei allen nordamerikanischen Spal t -
f lö ten fehlen die Griff löcher, während sie bei allen Exempla ren 
der südamerikanischen Kerbf löte zu f inden sind, le tz tere muss 
demnach die jüngere sein ; 3. die J ä g e r der Vorzeit b o h r t e n 
zwecks Ent fe rnung des Knochenmarks noch ein wei teres 
Loch in der Mitte des Knochens, wodurch dem noch nicht 
völlig ent fern ten Knochenmark die Rolle des «Kerns» zufiel 
und der Knochen unve rmu te t einen Ton gab. Da bei den primi-
t iven Musik ins t rumenten der K e r n s te t s aus i rgendeiner 
schwarzen Masse gebildet wurde, ist also in dem Knochen-
mark selbst der erste K e r n zu sehen. («Dri t tens : die Knochen-
f lö ten haben ausnahmslos, soweit sie n icht offenbare Rück-
bildungen später , nament l ich europäischer Kul tu ren sind. 
Kerne aus schwarzer Masse, nie aus Holz : der erste K e r n 
muss das Mark des Knochens gewesen sein.») 

Ausserdem s t ammen noch folgende, auf Grund unseres 
Fundes modif ikat ionsbedürf t ige , Fests tel lungen von Sachs :4 

nach seiner Ansicht fanden die mi t Grifflöchern versehe-
nen, zum Hervorbr ingen von Melodien geeigneten Bla-
s ins t rumente , aus irgendeiner h o h e n Kultur s t a m m e n d , 
allmählich den Weg zu den Naturvö lkern . Der I l a u p t -
beweis da für sei in j enem Umstand zu erblicken, dass in der 
ganzen Welt der überwiegende Teil der mit Gr i f f löchern 
versehenen Flöten mi t vier, seltener mi t drei Löchern vor-
kommt . Dem widerspricht bis zu e inem gewissen Grade fol-
gende Bemerkung des Autors : 

«Es scheint daher angenommen werden zu müssen, dass 
Ein- und Zweilochflöten der Na turvö lker , die bei den Ku l tu r -
völkern sonst als Überlebsei hier u n d da nachweisbar wären , 
Rückbi ldungen aus Gebieten einer niedrigeren Musikstufe 
sind.» 

Eine weitere Feststel lung desselben Autors geht dah in , 
dass die Querf löte (d. h. die Flöte) eine spätere Bi ldung ist , 
deren Ahnen die Mitt lochflöte u n d die Doppelflöte waren . 

Bei der Mit t lochflöte, wo sich die Mundöffnung in der 
Mitte des Knochens oder nahe zu derselben befindet , schliesst 
bzw. ö f fne t der Bläser mi t den Fingern das eine oder das ande-
re, eventuell alle beide der an den E n d e n des Rohres an-
gebrachten Löcher. Die Doppelf löte wurde aus B a m b u s 
oder Rohr hergestellt . I n der Mitte des Stieles be f inde t sich 
ein Knoten . Links u n d rechts von diesem Knoten bi ldet das 
Rohr je eine selbständige Flöte, die n ich t gleich lang sind, 
mit je einer Mundöf fnung zu beiden Seiten des Knotens . Der 
Flötenspieler bläst abwechselnd in die eine, und andere Öff-
nung. 

Zu diesen Fests tel lung von Sachs haben wir folgendes 
zu bemerken : Wenn der Mensch des Paläol i thikums das 
Knochenmark verzehren wollte, boh r t e er sicherlich kein 
Loch, sondern zerbrach ganz e infach den Knochen, was 
auch durch die unzähl igen im Laufe der Grabungen ge funde-
nen zerbrochenen Knochen zur Genüge bewiesen wird . 

Nach K. Di t tmer 5 können auf Grund des uns h e u t e 
zur Verfügung s tehenden e thnographischen und archäolo-

4 C. Sachs : a. a. 0. 
5 K. Dittmer : Zur En t s t ehung der Kern-Spal t f lö te . 

Z F E 75 (1950) S. 8 3 - 8 9 , 

gischen Materials weder die «kulturgeschichtl ichen Strat i -
graphieverhäl tnisse» der bei den Naturvö lkern au f f indba ren 
einzelnen Knochenf lö ten-Typen , noch der Einf luss der Musik 
bes tehender oder vergangener Hochkul tu ren auf die primi-
tiven Völker befriedigend geklär t werden. Das uns zur Ver-
fügung s tehende Material l iefert vor läuf ig keinen Beweis 
f ü r das urzeitl iche Vorkommen der Spalt- oder Kernf lö te 
und auch das Fehlen der Griff löcher ist in dieser Hinsicht 
nicht massgebend, da diese In s t rumen te meistens nur die 
Bes t immung ha t t en , gewisse Pfeifsignale zu geben. 

D i t t m e r f ü h r t die Spalt- oder Kern f lö te auf die von 
Sachs n ich t erwähnte Band- oder Vorsatzf löte zurück. Das 
Wesen dieser Flöten besteht dar in, dass in eine Schilf- oder 
Bambusrohr , genauso wie bei der bereits e rwähnten Doppel-
querf löte , rechts und links von dem Knoten Löcher gebohrt 
werden. Der infolge des Kno tens hervor t re tende Teil des 
Rohrs wird zwischen den Löchern abgeschliffen und dann so 
umschnür t , dass das eine Loch bedeckt wird, während das 
andere ha lb offen bleibt. Wir blasen in jenes E n d e des Rohres, 
dessen Loch am entgegengesetzten Ende zugedeckt ist . So 
stösst die L u f t auf den K n o t e n und da sie durch das Loch 
nicht ins Freie gelangen kann , s t römt sie — durch die Aussen-
spalte zwischen der äusseren Umschnürung und dem ab-
geschliffenen Teil — auf den Rand des zweiten Loches, wo 
sie die in der anderen Rohrhä l f t e befindliche L u f t in Schwin-
gung verse tz t . Demnach gesta l te t sich die Entwicklungsreihe 
so : Aussenspal t f löte — Mit te lkernf löte — Kern- oder 
Spaltf löte. 

Durch den Fund von Istál lóskő wird — iin 
Gegensatz zu Sachs — die Vorstel lung von 
Di t tmer bes tä t ig t , und zwar durch den Beweis, 
dass der Mensch keine höhere K u l t u r benöt igte , 
um das Prinzip der Querf lö te zu entdecken. Diese 
F lö tenar t ist schon im Aurignacien anzut re f fen , 
doch ebenso sicher ist es, dass der Mensch der 
Vorzeit berei ts d a r a u f k a m , dass einem Röhren-
knochen oder einem Schilfrohr durch Blasen in der 
zur Längsachse senkrechten Rich tung Töne ent-
lockt werden können. 

Die Ausführungen Sachs ' im Zusammenhang mit 
den Griff löchern sind nicht ganz k lar . Man kann 
aus ihnen soviel en tnehmen, dass ein Blas ins t rument , 
um musikalischen Zwecken zu dienen, wenigstens 
über vier Löcher verfügen muss, n a c h d e m er fest-
stellt, dass es sich bei den in den Hochkul tu ren 
vorkommenden Ein- und Zweilochflöten nur um 
von pr imit iven Völkern s t ammende Überres te 
handeln kann . Damit gibt er zu, dass bei Na tur -
völkern Blas ins t rumente mit ein, zwei, drei und 
vier Löchern vorkommen und so ü b e r h a u p t keine 
Veranlassung besteht , in dem musikalischen 
Zwecken dienenden I n s t r u m e n t mi t vier oder 
mehr Löchern das Der iva t höherer Ku l tu ren zu 
sehen. Die Flöte von Istál lóskő u n d auch noch 
einige paläolithische Funde von Blas ins t rumenten 
sind mi t Grifflöchern versehen, obwohl sie offen-
sichtlich jeden auf eine höhere K u l t u r weisenden 
Einfluss entbehren. 

U m weitere Aufk lä rung zu erhal ten , ist es 
notwendig, die vom S t a n d p u n k t der Blasinst rumen-
te in Be t rach t kommenden paläoli thischen Funde 
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zu untersuchen. Diese Untersuchung ist gleich-
zeitig die Vorbedingung dafür , u m mit der Ver-
mehrung der Funde n icht nur f ü r die Beziehungen 
zwischen den Ins t rumen ten , sondern auch betreffs 
der Verbindungen der sie benu tzenden Völker 
Schlüsse ziehen zu können. 

Innerhalb der paläolithischen «Musikinstrumen-
te» bilden die im ganzen Jung-Paläo l i th ikum vor-
kommenden Phalanxpfeifen, die im allgemeinen 
in Querr ichtung geblasen werden, eine besondere 
Gruppe . Der P r o t o t y p der Flöte von ístál lóskő ist 
hier zu suchen. In U n g a r n und in den angrenzenden 
Ländern wurden bisher an folgenden Fundor ten 
Phalanxpfei fen angetroffen : ís tál lóskő (zwei 
Stück) , Felsnische von Pilisszántó, Jankovich-
Höhle , Dzeravá skala (Pálffy-Höhle), Peskőhöhle. 
(Das in der Höhle von Kiskevély zum Vorschein 
gekommene Os phalangis kann wegen seines be-
schädigten Zustande und der Lage der Löcher 
n ich t zu den Pfe i fen gerechnet werden.) 

Die Zahl der F u n d e von besser entwickelten 
mehrlöchigen Pfeifen bzw. Flö ten ist sehr gering. 
In te ressant ist, dass ein Grossteil der gefundenen 
In s t rumen te aus durchlöcherten Röhrenknochen 
aus einem geographisch verhältnismässig engen 
R a u m s tammt , welcher — auf Grund der Olschewa-
und Istállóskőer F u n d e — mi t der terri torialen 
und chronologischen Verbrei tung des mit teleuro-
päischen Aurignacien I I zusammenfäl l t . 6 

Die von folgenden Fundstel len s t ammenden , aus dem 
F e m u r von Höhlenbären hergestellten Stücke gehören hier-
her : Höhle von ís tál lóskő, Salzofenhöhle, Liegelloch, 
Bukovácer Höhle von Lokve, Drachenhöhle von Mixnitz, 
Potocka-Höhle. 

Am nächsten zum F u n d e von ís tá l lóskő steht der in der 
Salzofenhöhle gehobene Femur eines jungen Höhlenbären. 

Aus dem Bärenfemur aus der Salzofenhöhle wurde das 
Knochenmark en t fe rn t . Das Stück is t auch in f r agmenta -
r ischem Zustand e twas länger als jenes von ístállóskő. Ob-
wohl das proximale E n d e des Knochens beschädigt ist, ent-
spricht ein Teil des R a n d e s dem ursprüngl ichen, nach der 
En t f e rnung der Ep iphysen verbleibenden Knochenrand . 
Das distale Ende ist n ich t nur f ragmentar i sch , sondern es 
fehl t anscheinend auch ein grösseres S tück davon, sodass die 
ursprüngliche Länge vermutl ich die gegenwärtige über t raf . 
Auf der ventralen Oberf läche ist im zweiten Drittel der Längs-
achse, näher zum dis ta len Ende, ein künstl ich gebohrtes 
Loch zu sehen. Könnte der fehlende Knochentei l am distalen 
E n d e ergänzt werden, würde das Loch vermutl ich in die 
Mit te fallen. Am proximalen Ende des Knochens fehl t der 
jenige Teil, der dem Loch 3 unseres F u n d e s entspricht. Leider 
ist auch das nur eine blosse Annahme, denn die I l lustrat ion 
zeigt nur die ventrale Oberfläche. I m Zusammenhang mit 
dem distalen Ende sind zwei A n n a h m e n möglich. 1. Der 
Knochen war ursprünglich nicht länger, und dann konnte auf 

6 J. Bayer: Die Olschewakultur . Eiszeit 6 (1929) S. 
8 3 - 1 0 0 . 

' T. Kormas : Die ersten Spuren des Urmenschen im 
Karstgebirge. Földtani Közlöny 42 (1912) S. 9 7 - 1 0 4 . 

8 I. Heierli : Das Kesslerloch bei Thaingen. Neue Denk-

ihm das dem Loch 3 unseres F u n d e s entsprechende Loch 
nicht vorhanden gewesen sein, (dies müsste nähml ich im 
entgegengesetzten Fall auf der I l lustrat ion — infolge der 
Beschädigung der ventralen Oberf läche — besonders bezeich-
net werden). Verhäl t es sich so, d a n n ist es zweifelhaf t , ob 
der Gegenstand ein Musikins t rument ist und es ist recht 
unwahrscheinlich, dass es sich u m eine unmit te lbare Analogie 
des Stückes von ístállóskő handel t . 2. Der Knochen bedarf 
einer Ergänzung, und in diesem Fall könnte man diese even-
tuell mit einem Blasloch du rch füh ren . Trotzdem wir auf 
derar t ig willkürliche Vermutungen angewiesen sind, gibt 
die letzte Annahme die Möglichkeit, in dem Stück, als in 
einem Musikins t rument desselben Typs , die Analogie der 
Flöte von ístállóskő zu sehen. 

In der Bukovácer Höhle von Lokve kamen mehrere 
durchbohr te Knochen zum Vorschein. Die Funde sind je tz t 
im Nat ionalmuseum, leider fehlt aber ein gerade vom Stand-
p u n k t der Flöte wichtiger Fund . Auf Grund der Publ ika t ion 
von Kormos und der veröffent l ich ten Zeichnung is t uns 
folgendes bekann t : wie das Stück von ístállóskő wurde auch 
dieses aus dem Femur eines jungen Höhlenbären hergestel l t . 
Das dem Loch 1 von ístállóskő entsprechende ist auch hier 
vorhanden. Am anderen Ende ist kein durchbohr tes Loch 
festzustellen, doch kann dieser Ums tand eventuel l der 
Beschädigung des Knochens zugeschrieben werden. Nach 
Kormos handel t es sich unbeding t u m ein P r o d u k t von 
Menschenhand, vielleicht u m ein Musikins t rument . Diese 
Feststellung lässt darauf schliessen, dass das Knochenmark 
en t fe rn t wurde . An den beiden E n d e n fehlen die Epiphysen . 
Mottl sieht eine völlige Übere ins t immung mit dem F u n d aus 
der Salzofenhöhle. Kormos ' e rwähn t einen ähnlichen F u n d , 
der in der Balla-Höhle zum Vorschein kam, doch war weder 
in dem Material der Höhle noch in der Publikation eine Spur 
davon zu f inden . Derselbe Forscher e rwähnt auch das Kessler-
loch, von wo angeblich durchlöcher te Knochen b e k a n n t sind. 
Solche kamen im Kesslerloch allerdings zum Vorschein, doch 
nur ein einziges Stück kann als ein Musikins t rument be t rach-
t e t werden, eine Phalanxpfeife , die weder mit dem Exempla r 
von Lokve noch mit dem von ís tál lóskő Ähnlichkei t ha t . 8 

Im Ennsta ler Liegelloch k a m e n zwei verdächt ige Stücke 
zum Vorschein. Vom ersten publizier t Mottl keine Photo-
aufnahme . Auf Grund der Beschreibung ist anzunehmen , 
dass der Knochen aus dem H u m e r u s eines jungen Höhlen-
bären s t ammt . Das Knochenmark wurde entfernt u n d in der 
Mitte der Rückenf läche ein Loch gebohrt . Spuren einer 
chemischen Einwirkung oder gewaltät igen Beschädigung 
sind am Knochen nicht zu f inden . Bezüglich der Ar t und 
Weise des Blasens kann, da eine I l lustrat ion nicht vo rhanden , 
kein Schluss gezogen werden. 

Auf der Zeichnung, die von dem anderen S tück aus 
dem Liegelloch veröffent l icht wurde , sind in zwei Reihen 
angebrachte Löcher zu sehen. Das Stück en ts tand aus der 
Tibia eines jungen Höhlenbären u n d ist etwas länger , als 
jenes von ístál lóskő. Ob es sich ta tsächl ich u m ein Musik-
ins t rument handel t , kann mit völliger Sicherheit n icht ent-
schieden werden. Mottl veröffent l ichte das Bild des Stückes 
nur in einer Ansicht , die Löcher be f inden sich nicht in gleich-
mässiger Anordnung, von einem E n d e fehlt sicherlich ein 
grösseres Stück. 

In der Drachenhöhle von Mixnitz kam die Ulna eines 
Höhlenbären zum Vorschein. Auf der dem Radius zu fallen-
den Oberfläche bef inden sich drei grössere und eine Reihe 
von kleineren und grösseren r u n d e n Löchern. Ausserdem 
sind auch in der Gegend des Olecranon zahlreiche sehr kleine 
Löcher zu entdecken, die jedoch n ich t bis in die spongiöse 
Substanz dringen. Da also eine jede Übergangsphase von den 
k h i i s t e n Ätz- oder Bissspuren bis zu den grösseren Löchern 
gegeben ist, kann in dem Knochen kein Produkt menschlicher 
Handarbe i t gesehen werden. Immerh in besteht die Möglich-
keit , dass die vorhandenen Löcher von Menschenhand er-
weiter t wurden. 1 0 

schrif t Schw. Na tu r f . Ges. Basel 43 (1907) S. 3 4 - 3 5 , 176. 
9 M. Mottl: Das Liegelloch im Ennsta l , eine J agds t a t i on 

des Eiszei tmenschen. Arch. Austr iaca 5 (1950) S. 18 — 23. 
10 O. Abel—G. Kyrie: Die Drachenhöhle bei Mixnitz. 

Wien 1931. S. 9 0 5 - 9 0 6 . 
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Zu erwähnen ist noch der gleichfalls zur Olschewa-
Kul tur gehörende Unterkiefer eines Höhlenbären aus der 
Höhle von Potocka, an welchem ent lang des Canalis man-
dibularis mehrere Löcher zu beobachten sind. Ein ähnlicher 
Unterkiefer mit Löchern wurde auch in der Höhle von Istállós-
kő gefunden . Die im vorliegenden Band veröffent l ich ten 
Untersuchungen von Tasnád i Kubacska b rach ten den Nach-
weis, dass diese Löcher Folgen einer pathologischen Verän-
derung sind. Wir h a b e n allen Grund, auch die Löcher der 
Mandibula von Potocka einer solchen pathologischen Verän-
derung zuzuschreiben. Sie wurden keinesfalls zwecks Erzeu-
gung eines Musikins t ruments künst l ich ausgebohr t . 1 1 

Aus dem ausserhalb der Olschewa-Kultur fallenden 
Gebiet sind zwei F u n d o r t e in Frankreich zu erwähnen, wo 
vermut l ich als Musikins t rumente verwendete Knochen 
zum Vorschein kamen. Un te r den vielen Rent ierknochen 
in der Höhle von Badegoule war der einzige unversehr te 
ein Rent ier radius . A m distalen Ende der vent ra len Ober-
f läche fand man ein grösseres Loch, dessen R a n d beschädigt 
war. Die ursprüngliche Fo rm des Loches d ü r f t e der Mund-
öf fnung des Stückes von Istállóskő entsprochen haben. Auf 
der dorsalen Fläche be f inden sich zwei absichtlich gebohrte 
Löcher, das eine bei dem Ansatz der proximalen Epiphyse, 
das andere nahe zur dis ta len Epiphyse. Gegen eine Verwen-
dung als Musik ins t rument spricht der U m s t a n d , dass das 
zweite Loch dem Blasloch fast gegenüber liegt. War aber 
dieser Gegenstand ta tsächl ich ein Musikinst rument , dann 
mussten zwischen seinen Tönen recht grosse Tonintervalle 
bes tanden haben. Der F u n d s t ammt der Zeit nach aus dem 
Spâtsolutréen. Leider widmet die Publ ikat ion dem F u n d 
nur wenige Zeilen, so dass nichts näheres zu er fahren ist. E s 
ist ungewiss, ob die Epiphysen fehl ten oder vorhanden 
waren, ob das Knochenmark ent fern t wurde oder nicht . 
Problemat isch ist auch der Erhal tungszustand des Knochens. 
Die französischen Forscher hal ten ihn fü r eine Flöte.1 2 

In der Höhle von Is tur i tz kamen mehrere Gegenstände 
zum Vorschein, die als Blas inst rumente in Frage kommen 
können. Seewald e rwähnt drei Stücke, doch die Beschreibung 
beschränkt sich auf einige Zeilen.13 

Passemard e rwähnt gleichfalls drei Stücke, aber nur eines 
von ihnen ist mit den von Seewald veröffent l ichten iden-
t isch.1 4 

Aus der zusammenfassenden Arbeit von Saint-Perrier1 5 

erfahren wir, dass insgesamt 12 durchbohr te , eventuell als 
Musikins t rumente verwendete Knochen zum Vorschein 
kamen, Sieben s t ammten aus der oberen Aurignacien-Schicht 
(Gravet t ien) , fünf aus der Schicht des Spätaurignacien. 

Leider ist eine ausführl iche Beschreibung in keinem der 
zit ierten Werke zu f inden . Nur soviel er fahren wir, dass alle 
aus Vogclknochen hergestel l t wurden. Die Zahl der Griff-
löcher var i ier t zwischen 1—4. Einzelne Knochen sind mi t 
kleinen Kerben verziert , bei manchen sind auch die Spuren 
der Kl ingenbearbei tung noch gut festzustellen. 

Passemard ist der Ansicht , dass man solche und ähn-
liche Gegenstände als Nadelhal ter oder Farbbehäl te r be-
t rach ten könne, doch d ü r f t e n sie eher, so ber ichtet er weiter, 
Signalpfeifen und kleine Musikinstrumente gewesen sein. 
Die Kerben sollten wohl ein Entglei ten der Flöte aus den 
Fingern verhindern. 

Alle diese Funde bes tä t igen die Schlüsse, die auf Grund 
des Fundes von Istál lóskő gezogen wurden. Der Fund von 
Badegoule er laubt die Folgerung, dass das « Ins t rument» 
auf die Ar t und Weise der Flöten geblasen wurde , während 
die Stücke von Is tur i tz auf die frühzeit ige Verwendung der 
Grifflöcher deuten. 

11 O. Seeuald : Bei t räge zur Kenntn i s der steinzeitlichen 
Musikinstrumente Europas . Wien. 1934. S. 19 — 20. 

12 A. Cheynier: Badegoule, Arch, de l ' inst . de paleont. 
humaine . Mem. 23 (1949) S. 1 1 6 - 1 1 8 . 

13 О. Seewald : a. W. S. 3 4 - 3 5 . 
14 E. Passemard : La caverne d ' Is tur i tz en Pays Basque 

Préhistoire 9 (1944) S. 56. 
16 R. et S. de Saint-Perrier : La grot te d ' Is tur i tz I I I . 

Arch, de l ' inst . de paleont . humaine. Mem. 25. S. 59 und 134. 
16 О. Seewald : a. W. S. 35. 
17 M. Ebert : Die balt ischen Provinzen Kur land , Liv-

Es sind j e t z t noch einige F u n d e zu erwähnen, bei denen 
es sich herausstel l te , dass es keine P roduk te menschlicher 
Arbeit , bzw. dass es keine Musikins t rumente sind. Hierher 
gehören die berei ts erwähnte Ulna aus der Drachenhöhle u n d 
der Unterkiefer aus der Potocka-Höhle , von denen im Zusam-
menhang mit den Funden der Olschewa-Kultur berei ts die 
Rede war. In K e n t ' s Cavern wurde ein Hasenfemur ge funden , 
der viele Diskussionen auslöste. Auf diesem Knochen bef in-
den sich nämlich viele kleine Löcher in einer ungleichmässigen 
Reihe, und da der Knochen auch im übrigen voll mi t kleine-
ren und grösseren geätzten Vert iefungen ist, müssen wir in 
den Löchern die Folgen einer chemischen Einwirkung sehen.1 6 

In dem zur mesolithischen K u n d a - K u l t u r gehörenden 
Fundor t Pernau wurde ein Knochen mit Löchern ge funden , 
der in der L i t e ra tu r als Dreilochflöte bekann t ist. Seewald 
sieht in ihr einen Übergang zwischen den Pha lanxpfe i fen 
u n d den Grif f lochf löten. Dieser I r r t u m ist darauf zurückzu-
führen , dass Eber t , 1 7 der Beschreiber des Fundes , zwar das 
Bild des Gerätes veröffent l ichte , doch keinerlei E rk lä rung 
hinzufügte . Indreko , der den F u n d persönlich sah, informier t 
I . Paulson in dem Sinne, dass sich auf der Oberf läche des 
Knochens nur die im Bilde s ichtbaren drei Löcher bef inden , 
während ta tsächl ich noch weitere 4 auf der dorsalen F läche , 
zwei auf der p lan ta ren Fläche, zwei auf der medialen F läche 
vorhanden sind, so dass eine Verwendung als Musik ins t rument 
ausgeschlossen erscheint . 

Die paläoli thischen Blas ins t rumente bestehen n a t ü r -
lich auch im Neol i th ikum weiter . Wir erwähnen bloss die 
Funde von Bornholm, Gourdan, Mährisch-Kromau. 1 9 

M. Roska veröffent l icht mehrere neolithische sieben-
bürgische Knochenfunde , die eventuel l als Musikins t rumente 
verwendet wurden. 2 0 Von diesen siebenbürgischen S tücken 
sieht jedoch Banner nur in den beiden Exemplaren aus Csák-
lya bzw. aus dem unbekann ten Fundor t ein Musik ins t rument . 2 1 

Es ergibt sich noch die letzte Frage : welche 
Aufgabe erfül l te das Musikins t rument in der ur-
zcitlichen Gesellschaft? Bei Unte rsuchung dieser 
Frage muss in Erwägung gezogen werden, a ) ob 
dem Ins t rumen t eine prakt ische Rolle zufiel, wie 
z. B. Pfeifsignale zu geben oder Tiers t immen 
während der J a g d nachzuahmen ; b) ob es eine 
gewisse kult isch-magische Bes t immung ha t t e , с) 
ob die Möglichkeit bes teht , dass es mit den, ähn-
lich den Phalanxpfe i fen ausgeführ ten , doch nicht 
als Musikinst rument , sondern — hauptsächl ich 
bei den Naturvölkern der Polargegend und Nord-
merikas — als Spielzeug verwendeten durch-
löcherten Knochen übere ins t immte? 

Es ist n icht zu bezweifeln, dass die Jäger des 
Paläol i th ikums darauf angewiesen waren, sich 
gegenseitig Pfeifsignale zu geben, ja eventuell 
sogar ein gut entwickeltes Signalisierungssystem 
auszubilden. Ähnliche Sit ten sind uns bei den heut i-
gen Naturvölkern bekann t . Seewald ver t r i t t in 

land, Est land. PZ 5 (1913) S. 518. 
18 I. Paulson : Über ein P r o t o t y p des Fangspiels in 

Nordamerika u n d im prähistorischen Europa . E thnos 14 
(1949) S. 1 4 0 - 1 4 8 . 

19 0 . Seewald : a. W. S. 4 8 - 4 9 . 
20 M. Roska : Az ősrégészet kézikönyve ( H a n d b u c h 

der Prähistorie). Bd. I I . Cluj - Kolozsvár 1927. S. 280. 
21 J. Banner : Őskori hangszerek a Kárpá tmedencében 

(Urzeitliche Musikinstrumente im Karpatenbecken) . Magyar 
Múzeum 2 (1947) S. 1 - 7 . 
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Übere ins t immung mit der Mehrzahl der Forscher 
die Ansicht, dass das Signalisieren während der 
J a g d hauptsächl ich mit Hilfe der Phalanxpfei fen 
geschah. Eine Widerlegung der prakt ischen Ver-
wendung bezweckt jedoch die von L. Vertes s tam-
mende , im Zusammenhang mir der Rent ier-
phalanxf lö te von Istállóskő erfolgte Bemerkung, 
wonach der Ton dieser Pfe i fen nicht genügend 
s t a rk wäre, und m a n einen wesentlich s tärkeren 
Ton auf na tür l iche Weise, z. B. beim Pfe i fen mit 
zwei Fingern erzielen könnte. 2 2 Das oben e rwähnte 
Signalsystem war ebenfalls n ich t unbedingt auf 
die Pfeife angewiesen, denn es besteht die Möglich-
kei t , kurze, lange, oder sich wiederholende, variie-
rende pfeifende Töne ebenfalls auf na tür l ichem 
Wege zustande zu bringen. Unwahrscheinl ich ist 
auch die wildlockende, l au tnaebahmende Verwen-
dung der Pfeife, da die Naturvö lker fäh ig sind, 
die Stimmen der verschiedenen Tiere viel echter, 
na turge t reuer nachzuahmen , als dies mi t der 
Pfeife möglich ist . 

Da selbst ein Grossteil der heute lebenden 
Naturvölker noch nicht jene S tufe erreicht ha t , die 
Äusserungen der Kuns t von dem Begriffskreis 
der Religion und Magie t r ennen zu können , ist 
es als sicher anzunehmen, dass das In s t rumen t 
n icht nur eine ästhetische, sondern vor allem und 
vermutl ich in viel bedeutenderem Masse, auch 
eine magisch-kultische Aufgabe zu erfüllen ha t t e . 
Der ästhetische Zweck k a n n schon d a r u m nicht 
besonders in Frage kommen, weil — den Musik-
ins t rumenten der heutigen Naturvölker ent-
sprechend, auf denen o f tmals sich ü b e r h a u p t 
keine oder nur eins bis zwei Grifflöcher be f inden — 
auch die Flöte von Istál lóskő nicht geeignet ist, 
u m auf ihr Melodien hervorzubringen. 

Mit Hilfe der von Sachs zitierten e thnogra-
phischen Beobachtungen könn t e man den auf den 
Blas ins t rumenten basierenden Gedankengang aus-
bauen : die Flöten sind Symbole der Männlichkeit 
(phallische Ähnlichkeit) , auf diesem Wege sind 
sie auch die Symbole der F ruch tba rke i t (z. B. 
Mittel, um das Wet t e r zu beeinflussen), auch stehen 
sie mit dem Gedanken der Wiedergebur t in Ver-
b indung (z. B. als Wohnor t des Geistes der ver-
storbenen Ahnen) und sind so im Endresu l t a t Be-
gleiterscheinungen des To tenku l tus . 23 

Sachs br ingt zwar diesbezüglich zahlreiche 
Beispiele, die sich jedoch auf einen derar t ig gros-

22 JI. В е р т е ш : Нсвые раскопки в пещере на Иш-
таллоц кё. Acta Arch. Hung. 1 (1951) S. 15 ff . 

23 С. Sachs : Geist und Werden der Musikinstrumente. 

sen Teil des Geisteslebens der Na turvö lker er-
strecken, dass es vol lkommen unbegründe t wäre, 
alles nu r aus einer von ihm betonten, doch bloss als 
Zufall zu wertenden Ähnlichkeit abzulei ten. Unse-
rer Ansicht nach ist die Rolle der phallischen 
Ähnlichkeit nur eine sekundäre und die Grundlage 
des oben zitierten Gedankenganges ist in jener 
Tatsache zu suchen, wonach die Naturvölker allen 
ihnen unvers tändl ichen Erscheinungen eine gewisse 
Zauberk ra f t zuschreiben, so also auch der auf 
geheimnosvolle Weise «ertönenden», aus to tem 
Material hergestell ten Knochenflöte . I m Sinne der 
von Sachs zitierten Beobachtungen wird die den 
Blas ins t rumenten innewohnende Zauberkra f t zur 
Beeinflussung des Wet te r s verwendet (z. B. Zulu, 
Dakoten) , zum Liebeszauber, zur magischen Be-
hexung. Die der Pfeife zugeschriebene magische 
K r a f t k a n n nicht nu r die K r ä f t e des vers torbenen 
einstigen Besitzers, dem jeweilig auf ihr Spielenden 
übermi t te ln (z. B. Ui to ten) , sondern der Geist des 
vers torbenen Ahnen k a n n in dem Ins t rumen t 
selbst weiterleben, vielleicht nur so lange, bis er 
in einem Neugeborenen oder — im Laufe der Ein-
weihungszeremonie — in einem jungen Mitglied 
des S tammes wiedergeboren wird. Darauf weist 
auch die häuf ige Verwendung der F lö ten bei den 
Besta t tungszeremonien (z. B. Wayanen , Toden). 

Bevor wir die e rwähnten Angaben it den 
Einwohnern der Höhle von Istállóskő in Zusammen-
hang bräch ten , muss gesagt werden, dass auch 
hier, wie übe rhaup t in Verbindung mi t den rezen-
ten Analogien der paläolithischen Ku l tu ren , der 
U m s t a n d hindernd wirkt , dass all dies zwar bei 
Völkern höherer Entwicklung beobachte t wur-
de, doch gegenwärtig kein einziges lebendes Volk 
auf annehmbare Weise mi t der eiszeitlichen Bevöl-
kerung Europas in eine Parallele gebracht werden 
kann . Immerh in genügen obige Beispiele, um uns 
wenigstens einige Kenntnisse über die Verwendung 
eines solchen Gegenstandes in der urzeitlichen 
Gesellschaft zu vermi t te ln . Wir haben allen Grund, 
auch dem Stück von Istál lóskő eine gewisse kul-
t isch-magische Bedeutung zuzuschreiben. 

Über die näheren Einzelheiten dieser Verwen-
dung können wir von späteren F u n d e n weitere 
Angaben erwarten. Rein theoretisch kann auf 
Grund der Analogien soviel gesagt werden, dass 
in der jagdt re ibenden Gesellschaft der Urzeit die 
Musikins t rumente hauptsächl ich zur Fe rnha l tung 

Berlin 1929. S. 2 0 - 2 1 . - C. Sachs: The His tory of Musical 
Ins t ruments . New-York 1940. S. 44 — 46. 
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der schädlichen Mächte (Dämonen usw.) sowie 
— in weiterer Ergänzung — zur magischen Beein-
f lussung der Fruch tbarke i t der Jagdt ie re dienen.2 4 

Innerhalb der durch diese beiden Funk t ionen 
gezogenen Grenzen ist auch die Verwendung der 
Flö te von Istál lóskő zu suchen. 

Alle diese Ausführungen beziehen sich auf die 
Rolle der Blas ins t rumente . Innerha lb dieser Gruppe 
dü r f t e dem aus dem Knochen eines bes t immten 
Tieres hergestell ten Musikins t rument eine spezielle 
Aufgabe zugefallen sein. Dieses aus Bärenknoclien 
hergestellte I n s t r u m e n t s tand wahrscheinlich in 
engem Zusammenhang mit der Bärenschädel-
bes t a t tung , einem erwiesenen Bärenkul tus , und 
seine Aufgabe bes tand in erster Reihe in der 
Jägermagie und in der Beeinflussung der F ruch t -
barke i t der zur Nah rung dienenden Tiere. 

Schliesslich muss noch ein E inwand e rwähn t 
werden, der neuestens den Pl ia lanxpfeifen und 
im allgemeinen den Funden gegenüber erhoben 
wurde, in denen m a n urzeitliche Blas ins t rumente 
vermute te . I . Paulson f ü h r t in dem von uns 
bereits zit ierten Art ikel aus, dass es sich hier nicht 
um Pfeifen, sondern um ein Spielzeug hande l t , 
und zwar um Bestandtei le des im Laufe der 
Geschichte und auch heute noch vorkommenden 
Fangspiels bei den in der Polargegend lebenden 
Völkern, besonders aber im Kreise der nord-
amerikanischen Urbevölkerung. Das Spiel bes teh t 
dar in , einen an mehreren Stellen durchbohr ten 
Knochen in die Höhe zu werfen und mi t Hilfe 
eines Stockes bei einem der Löcher wieder aufzu-
fangen . Paulson f ü h r t folgende Beweise an : 
a ) die grosse Zahl der F u n d e in der K u n d a -
Ku l tu r , b) das auffal lend grosse Loch auf den 
einzelnen Pha lanxknochen oder eine mehrfache 
Durchbohrung , с) die Übere ins t immung archäo-
logischer Funde mit rezenten, als Spielzeug die-
nenden Exemplaren . 

Die angeführ ten Argumente verfügen nicht 
über genügend Beweiskraft . Aus den Mitteilungen 
ist nicht festzustel len, ob in der K u n d a - K u l t u r 
insgesamt 82 durchlöcherte Knochen zum Vorschein 
kamen, oder nur an einem gewissen F u n d o r t , viel-
leicht in einem Grab oder an einem Wohnor t . 
Tr i f f t das letztere zu, so kann sicherlich angenom-

men werden, dass die an einer Stelle gefundenen 
82 Stücke ta tsächl ich keine Musikins t rumente 
waren. Auf Abbildung 2 seines Artikels veröffent-
licht der Autor zwei S tücke aus Vöru u n d Lammas-
inägi, auf welchen ein sehr grosses Loch zu sehen 
ist, viel zu gross, um als Pfeife verwendet zu wer-
den. Von dem grösseren Teil der übr igen, von ihm 
zitierten rezenten F u n d e wurde aufgezeichnet , 
wofür sie verwendet wurden , d. h. ob sie als Spiel-
zeug dienten.2 5 

L. Wintenberg 2 6 der in Nordamer ika nach 
archäologischem Mater ial forschte, heb t hervor, 
dass seitlich durchbohr te , einlochige Phalanxpfe i fen 
nur aus archäologischem Material b e k a n n t sind, 
demzufolge die Verwendung nur sehr schwer zu 
bes t immen ist. Präziser gesagt, bedeu te t das soviel, 
dass sich unter den von Paulson angeführ ten 
beweisenden Funden n ich t ein einziger bef indet , 
der in vollem Masse dem Stück von Istál lóskő oder 
den Phalanxpfe i fen entsprechen würde . Da wir 
aber n ich t in der Lage sind, von den als Phalanx-
pfeife zu be t rach tenden Stücken festzustellen, ob 
sie als Musikins t rument oder als Spielzeug verwen-
det wurden , wäre es völlig unbegründe t , die An-
sicht von Paulson auf den Fund von Istállóskő 
oder auch die Phalanxpfe i fen selbst zu beziehen. 

In Zusammenfassung unserer Ausführungen 
kann nochmals folgendes festgestellt werden, dass 
erstens die Flöte von Istál lóskő einer der wenigen 
urzeit l ichen Funde von Musikins t rumenten ist , 
zweitens die Bedeutung des Fundes noch durch 
den U m s t a n d erhöht wird, dass er auch innerhalb 
des Paläol i th ikums zu den f rühes t en Stücken 
gehört, sowie auch dadu rch , dass es sich unseres 
Wissens u m die einzige Flöte hande l t , die bisher 
zum Tönen gebracht werden konn te . Drittens 
muss festgestell t werden, dass wir den Einwand, 
in dem Stück sei ein Spielzeug und kein Musik-
ins t rument zu sehen, zurückweisen. Viertens muss 
bei Untersuchung der Frage, welche Rolle das 
In s t rumen t in der Gesellschaft der Vorzeit spielte, 
auf Grund der e thnographischen Analogien die 
Schlussfolgerung gezogen werden, dass diese Ge-
rä te n icht f ü r prakt i sche oder äs thet ische (musi-
kalische), sondern kult isch-magische Zwecke her-
gestellt wurden. 

24 Mündliche Mitteilung von L. Vajda. 
25 S. vor allem: St. Culin : Games of t he Nor th American 

Indians (24 'Ь Ann. Repor t of the Bureau of Am. E t h n . Smiths. 
I n s t . Washington 1907). Siehe die aus obigem Werk zi t ier ten 

Gegenstände. 
26 L. W intenberg : The Uren Village Site, Oxford Country, 

Ontario. (Na t . Mus. of Canada , Bull. Nr . 51. Ot tawa 1928) 
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3. Х О Р У Ш И Ц К И 

К О С Т Я Н А Я Ф Л Е Й Т А В П Е Щ Е Р Е НА И Ш Т А Л Л О Ш К Ё 

(Резюме) 

При раскопках в 1951 году, в верхнем культурном 
слое пещеры на Ишталлошкё , содержащем предметы 
ориньякской культуры II, был обнаружен музыкальный 
инструмент с тремя отверстиями, изготовленный из бед-
ренной кости медвежонка, предок теперешней флейты. 
При надувании в отвесном к его продольной оси направ-
лении инструмент дал следующие тоны : соль2 - ми3 

си бемоль3 — си3. 
Эта находка способствует выяснению некоторых 

вопросов возникновения и истории духовных инстру-
ментов. При ее помощи можно опровергнуть мнение 
Ц. Сахса, по которому флейта (флейтраверсь, Querflöte) 
появилась сравнительно поздно, так к а к инструменты, 
снабженные многочисленными отверстиями, возникли 
при высоко развитых культурах . Зато можно присое-
диниться к установлению К. Диттмера, по которому 
самым древним музыкальным инструментом является 
двойная флейта (Doppelquerflöte) . В течение времен 
человек, по всей вероятности, неоднократно и во многих 
местах мира замечал, что и вдуванем отвесно к продоль-
ной оси можно заставить каждую трубообразную кость 
или тростинку издавать звуки. Было замечено им также 
и то, что при помощи отверстий можно модифицировать 
и высоту тона. 

Обращает на себя внимание факт, что находки, со-
держащие трубообразные кости, снабженные отверстия-
ми, поступили сравнительно с не слишком обширной 
территории, которая совпадает с ареалом ориньякской 
культуры II Средней Европы. К этой группе находок 
принадлежат «свисток» из Сальцофенгёле и подобные же 
предметы, найденные в Локве (пещера Буковац) и Лигел-
лохе. Кроме них , музыкальными инструментами можно 
считать и находку из Бадегула , равно как и птичьи 
кости с отверстиями, обнаруженные в пещере Истуриц. 
В противоположность этому, кости с отверстиями, най-
денные в Микснице, Поточке, Зиялке , Кент'с Каверне 
и Пернау, не были музыкальными инструментами. 

Роль музыкальных инструментов в первобытном 
обществе еще не выяснена. Вряд ли можно допустить, 
что они применялись для практических целей при охотах 
или в других случаях . В охотничьих коллективах они 
применялись, по всей вероятности, в качестве ограж-
дения от вредоносных сил или магическому стимулиро-
ванию плодовитости зверей, на которых люди охотились. 
Подобным же целям мог служить и инструмент, посту-
пивший из пещеры на Ишталлошкё. Допустимо, что он 
применялся при культических обрядах, связанных 
погребением медвежьих черепов. 


